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Schein und Sein. 


Roman 
von 


Friedrich Zimmermann. 


(FIntſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Der junge Arzt erkannte zwar deutlich alle 
die Hinderniſſe, welche der Unterſchied der geſell⸗ 
ſchaftlichen Stellung und der Vermögensverhält⸗ 
niſſe zwiſchen ihm und der Geliebten, der Toch⸗ 
ter des reichen Bankiers, aufthürmte. Allein 
ſeinen Grundſätzen und i 
nem geſunden Charakter 
gemäß lag ihm nichts fer⸗ 
ner, als ſich darüber un⸗ 
nöthige Sorge zu machen. 
Waren die Hinderniſſe jb 
[o hatte er friſchen Muth 
und Selbſtvertrauen genug, 
ſie aus dem Wege zu räu⸗ 
men. Er war ein junger 
Arzt, ſeiner Kenntniſſe und 
Tüchtigkeit ſich bewußt, 
vor ihm lag eine vielver⸗ 
ſprechende Carridre — war 
da der Vermöͤgensunter⸗ 
ſchied ein unüberſteigliches 
Hinderniß? Nein, und 
abermals nein! Den Werth 
eines Mannes beſtimmt ſein 
ehrenhafter Charakter, ſeine 
Bildung, "n Berufstüch- 
tigkeit, und ein Mann, ber 
Alles das beſitzt, kann 
überall anklopfen, wo ihm 
nicht ein längſt überlebtes 
und jährlich mehr ſchwin⸗ 
dendes Standesvorurtheil 
Thür und Thor verſchließt. 
Das war hier nicht der 
Fall und daher gar keine 
Veranlaſſung vorhanden, 
ſich mattherzigen Befürch⸗ 
tungen hinzugeben. 

Weit mehr Sorge als 
feine eigenen Angelegen⸗ 
heiten machten ihm die⸗ 
jenigen ſeines Freundes 
Bodo, der von Tag zu Tage 
düſterer geſtimmt wurde, je 
mehr die Zeit fortſchritt, 
ohne daß es ihm gelang, 
eine Stellung zu finden. 

Er war am Nachmittag 
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zu Fritz gekommen, hatte fi ſtumm in die 
Fenſterecke geſetzt, ſich eine Cigarre angezündet 
und warf nur ab und zu ein Wort in die 
Unterhaltung. Die Anweſenheit Klara's ver⸗ 
hinderte ihn, ſeinem Herzen Luft zu machen. 
Indeſſen ſah man es ihm an, daß er den Zorn, 
der in pu kochte, nur mühſam unterdrückte. 

Da kam plötzlich Alexander, der ſeither täg⸗ 
licher Gaſt in des Doktors Hauſe geworden 
war und beſonders bei Klara in Gunſt ſtand, 
voll Freude gU 

„Luft! Luft! Clavigo!“ rief ev, Fritz um⸗ 


\ N - 
8 VNN 


Heinrich Vogl. (S. 171) 


armend, „ich komme als Triumphator! Be⸗ 
kränzt die Thore, pflanzt die Banner auf, Sie, 
Fräulein Weller, ſprechen das Feſtgedicht!“ 

„Im Gegentheil, denken Sie an unſeren 
Vertrag. Wenn Sie ſich nicht gleich mäßigen, 
werden Sie verbannt. Schämen Sie ſich, wer 
wird ſo wild hereinſtürmen!“ 

„Verzeihung, holde Dame, aber es gibt im 
Menſchenleben Augenblicke, da löſen ſich alle 
Bande frommer Scheu. Solch’ einen Augen⸗ 
blick habe ich jetzt. So höret denn: Ich habe 
einen Redakteurpoſten an der Reſidenzzeitung 
bekommen. Vorläufig bin 
ich erſt für das „Lokale 
und Vermiſchte“ engagirt, 
aber ich werde binnen Kur⸗ 
zem den Chefredakteur aus 
dem Sattel heben und dem 
Blatte dann eine bisher 
in Deutſchland unerhörte 
Machtſtellung und Verbrei⸗ 
tung verſchaffen. Ich fühle 
eine Armee in meiner Fauſt 
— Sieg oder Tod, jeden⸗ 
falls ſoll alle Welt ſagen, 
ein ſolcher Literat iſt noch 
nicht dageweſen.“ 

Man gratulirte dem 
Glücklichen, der dann fort⸗ 
fuhr: 

„Dieſer Tag der Wonne 
darf nicht ſo ſang⸗ und 
klanglos in's Meer der 
Vergeſſenheit fließen. Ich 
laſſe die letzten Thaler der 
guten Tante ſpringen und 
lade Euch Alle zu einer 
Champagnerbowle ein, Ihr 
dürft nur beſtimmen, wo 
Ihr ſie trinken wollt.“ 

„Sie meinen es gut, 
Herr Alexander, und ich 
darf Ihnen daher über ein 
ſolches Anerbieten nicht böſe 
ſein, aber Sie haben ſich 
damit wohl übereilt. Wol⸗ 
len Sie Ihren Erfolg, der 
uns herzlich freut, durch 
eine, kleine Feſtlichkeit im 
Familienkreiſe feiern, ſo ſind 
Sie auf heute Abend bei 
uns eingeladen. Ich denke, 
ſo wird es ſich für uns 
Alle beſſer ſchicken.“ 

„Wenn Sie meinen, 


Fräulein Weller,“ entgegnete Alexander etwas 
gedehnt und kleinlaut. Dann lachte er ver⸗ 
gnügt auf. „Wahrhaftig, es geht auch ſo. 
Aber nicht wahr, Sie erlauben mir, daß ich 
eine Flaſche Champagner mitbringe.“ 

„Nun, meinetwegen, damit wir auf den 
künftigen Chefredakteur anſtoßen können.“ 

Alexander faßte ihre Hand und drückte ſie 
kräftig. 

„Sie ſind ein Engel, Fräulein Weller, in 
dem erſten Roman, den ich ſchreibe, verherr⸗ 
liche ich Sie und nenne die Heldin Klara. 
Doch ich muß fort, ich habe noch einige Be⸗ 
ſuche zu machen. Auf Wiederſehen heute Abend.“ 
Damit verließ er das Zimmer. 

„Da ſeht Ihr's!“ ſagte Bodo mit bitterem 
Ausdruck. „Ein verdorbener Komödiant bes 
kommt noch immer eher eine Stellung, als 
ein verdorbener Lieutenant.“ 

„Bodo!“ rief Klara, begütigend ihre Hand 
auf ſeinen Arm legend. „Was fehlt Ihnen, 
in einer ſolchen Stimmung ſah ich Sie noch 
nie. Es macht mich traurig, ſo bittere, troſt⸗ 
loſe Worte von Ihnen zu hören.“ 

„Verzeihen Sie mir, Klärchen,“ entgegnete 
Bodo beſchämt. „Ich habe mich fortreißen 
laſſen, aber wüßten Sie, wie es in mir aus⸗ 
ſieht, Sie würden Mitleid mit mir haben. 
Wenn man erfahren muß, wie ſich der Fluch 
des Mißlingens an die edelſten Beſtrebungen 
hängt, wie der beſte Wille verkannt und miß⸗ 
deutet wird, während der übermüthig auf⸗ 
tretende Leichtſinn den Preis davon trägt, 
das — das mit Ruhe zu ertragen, müßte man 
ein Gott ſein.“ 

„Man muß ein Mann ſein, Bodo, gelaſſen 
einen Fehlſchlag ertragen, und im Bewußtſein 
ſeines eigenen Werthes ruhig ſeine Straße 
weiter ſchreiten. Und wenn der heiße Zorn 
die Beſonnenheit einmal übermannt, bann [djüttet 
man ſein Herz den Freunden gegenüber aus 
und tritt dann, mit neuer Energie ausgerüſtet, 
der Welt wieder entgegen. Nicht wahr? Und 
ſo iſt es bei Ihnen, Bodo?“ 

„Ja, Sie ſind wirklich ein guter Engel, 
Klärchen,“ rief Bodo, erſt Klara, dann Fritz 
bewegt die Hand drückend. „Laßt mich jetzt 
fort, ich fühle mich ſo gedemüthigt, daß ich erſt 
in der Einſamkeit mein Selbſtbewußtſein wieder 
gewinnen muß.“ 

Fritz war während dieſer Auseinander- 
ſetzungen ſcheinbar theilnahmlos bei den Bücher⸗ 
geſtellen beſchäftigt geweſen. Er wußte, wie 
wenig ſeine Art, die Dinge zu ſehen, für den 
Freund paſſend war, und hielt es daher für 
beſſer, ſeiner Schweſter diesmal das Amt der 
Tröͤſterin zu überlaſſen. Aber bie Gemüths⸗ 
ſtimmung Bodo's fing wirklich an, ihm ernſt⸗ 
liche Beſorgniſſe einzuflößen. 

Am anderen Morgen nahm er daher noch⸗ 
mals Gelegenheit, darüber mit dem Kommerzien⸗ 
rath zu ſprechen, der ihm die Zuſicherung gab, 
ſich ernſtlich bemühen zu wollen, um für Bodo 
eine paſſende Stellung, ſo ſchwierig dies auch 
unter den vorliegenden Umſtänden ſei, zu finden. 

Die Kommerzienräthin fand Fritz eifrig be⸗ 
ſchäftigt, die Lifte der Gäſte, für den Einfüh⸗ 
rungsball Ida's, der in acht Tagen ſtattfinden 
ſollte, zuſammenzuſtellen. 

„Sie finden mich in größter Aufregung, 
Herr Doktor,“ ſagte ſie, „ich bin ſo krank, es 
glaubt mir keine Seele, auch Sie nicht, habe 
aber gar keine Zeit, daran zu denken. Gott, 
was uns doch unſere Kinder für Noth und 
Mühe machen! Ida iſt bei der Schneiderin, 
ich habe ſie fortgeſchickt, denn ſie kann mir hier⸗ 
bei doch nicht helfen, ſondern hält mich nur 
mit ihren Fragen auf, und eine ſolche Ein⸗ 
ladungsliſte iſt ein entſetzliches Stück Arbeit. 
Um allen Wünſchen gerecht zu werden, Nie⸗ 
mand zu beleidigen und doch gerade diejenigen 
Elemente zu vereinigen, die für einen Ball 
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am beſten paſſen, dazu gehören übermenſchliche 
Fähigkeiten. So fehlt es zum Beiſpiel an 
Tänzern, wo nehme ich die her? Es wäre ja 
eine Blamage, wenn eine der Damen ſitzen 
bliebe und unſere jungen Leute von heutzutage 
ſind ſo blaſirt, ſie intereſſiren ſich nur für 
die Tafel und höchſtens noch für das Karten⸗ 
ſpiel. Haben Sie nicht ein paar Freunde, denen 
Tanzen noch Selbſtzweck iſt, und die Sie bei 
uns einführen könnten?“ 

„Vorläufig wüßte ich nur einen,“ antwortete 
Fritz lächelnd, „den in Geſellſchaft zu bringen 
ein nicht ganz unbedenkliches. Experiment iſt, 
für deſſen Tanzfertigkeit und Tanzluſt ich aber 
bürgen kann.“ 

„Es iſt doch kein Sozialdemokrat?“ fragte 
der Kommerzienrath. 

„Bewahre, er hat nur den Studenten noch 
nicht ganz abgeſtreift.“ 

„Das thut nichts,“ rief die Kommerzien⸗ 
räthin, den Bleiſtift anſetzend. „Nennen Sie 
den ſeltenen jungen Mann, der tanzluſtig iſt, 
er darf uns nicht gr nr 

„Karl Alexander, Redakteur der Reſidenz⸗ 
zeitung.“ 7 

„Das paßt ja gerade,“ meinte der Kom⸗ 
merzienrath, „die Preſſe iſt bei uns noch nicht 
vertreten. Alſo oin Sie Ihren Freund bei 
uns ein, vielleicht begeiſtert ihn unſer Ball zu 
einem Feuilleton.“ 


13. 

Die Geſellſchaftsräume des Kommerzien⸗ 
raths waren feſtlich erleuchtet, vor dem Hauſe 
begannen die Equipagen vorzufahren und be⸗ 
frackte Herren, in Seide rauſchende Damen 
ſtiegen die teppichbelegte, durch aufgeſtellte 
Orangen- und Norbeerbäume in eine grüne Ter⸗ 
raſſe verwandelte Treppe empor. Im Empfangs⸗ 
zimmer bewillkommneten der Kommerzienrath 
und ſeine Frau die anlangenden Gäſte, im 
Ballſaale, der ſich langſam zu füllen begann, 
herrſchte eine erwartungsvolle Unruhe. 

Ida fand ſich bereits umringt von einer 
Schaar neuer Freundinnen, die der jungen 
Novize ihre geſellſchaftliche Ueberlegenheit und 
Erfahrung dadurch auf das Eindringlichſte dar⸗ 
zuthun ſuchten, daß ſie die Ankommenden, be⸗ 
ſonders die Herren einer ſcharfen Kritik unter⸗ 
warfen. Ida hörte nur zerſtreut zu, ihr Auge 
ſuchte oft verſtohlen die 1 Der 
Saal war jetzt nahezu gefüllt, die Gäſte faſt 
vollzählig erſchienen, aber den Doktor Weller 
hatte ſie noch nicht eintreten ſehen. Wenn er 
am Ende durch einen Krankenbeſuch abgehalten 
würde und & nicht käme? Nein, fo grauſam 
konnte das Schickſal nicht ſein! Hatte ſie ſich 
doch gerade auf ſeine Gegenwart ſo gefreut, 
hatte gehofft, beſonders ihm heute zu gefallen 
in ihrem roſa Seidenkleide und den ſelſchen 
Roſen im Haar, die ihn an die erſte Begeg⸗ 
nung erinnern ſollten. Er hatte ſie ja bisher 
nur im allereinfachſten Anzuge geſehen, ſie 
hoffte ihn heute zu überraſchen, und wenn er 
nicht kam, dann — 

Kaum vermochte ſie einen leichten Ausruf 
zu unterdrücken, denn eben trat Fritz in Be⸗ 
gleitung eines fremden jungen Mannes ein. 

Gleich darauf kam er mit Alexander auf 
Ida zu, um ihr den Freund vorzuſtellen, der 
ſie dann in ſeiner originellen Weiſe um ein 
paar Tänze bat, die ihm auch lächelnd bewil⸗ 
ligt wurden. 

„Ihr Freund iſt ein drolliger Kauz,“ ſagte 
Ida zu Fritz, als Alexander ſich entfernt hatte, 
„aber de Die Herren Schriftſteller und 
Dichter haben etwas vor anderen Menſchenkin⸗ 
dern voraus.“ 

„Leider ſo viel, daß ich fürchte, es iſt für 
mich gar nichts mehr übrig geblieben. Darf 
ich wohl auch einmal um Ihre Tanzlarte bitten? 
Ich bin zwar kein Held im Tanzen, aber eine 
Quadrille —“ 


„Die ijt noch frei,“ fiel ihm Ida ſchnell 
in's Wort. 

Als Fritz die Karte zurückgab, beugte er 
ſich ein wenig zu ihr herab. 

„Sie ſehen reizend aus, kleine Brockenhexe, 
auf eine ſolche Verwandlung war ich wirklich 
nicht gefaßt. Darf ich eine von den Roſen in 
Ihrem Haar zu den verwelkten Schweſtern legen, 
die ſchon in meinem Pulte ſchlummern.“ 

Ida erröthete, ſchüttelte leicht den Kopf und 
ſah ſich ängſtlich um. 

„Bei der Quadrille,“ flüſterte ſie dann. 

Fritz ſchaute ihr noch einmal bewundernd 
in die Augen, bevor er ſich entfernte, und ſeine 
Pulſe begannen ſchneller zu ſchlagen. Wie ſchön 
ſah ſie aus, wie lieblich und hold! Erfüllt 
von ihrem Bilde wandelte er wie ein Träu⸗ 
mender durch den Saal und ſchreckte ordentlich 
zuſammen, als er von ungefähr auf den Medi⸗ 
einalrath Burgſtaller traf, einen rüſtigen Greis 
mit ſchneeweißem Haar, der trotz ſeiner ſiebenzig 
Jahre mit den hellen Augen eines Jünglings 
die Geſellſchaft muſterte. 

Das Orcheſter, das hinter einem Schirm 
von grünen Gewächſen poſtirt war, intonirte 
die Polonaise. Als dieſe vorüber, zogen ſich die 
älteren Herren in die Nebenzimmer zurück, nach⸗ 
dem die unumgänglich nöthigen Arrangements 
zum Whiſtſpiel getroffen waren, die Mütter 
blieben im Saale, um ſich an den Erfolgen ihrer 
Töchter zu weiden und im Geſpräch alle Ball- 
erlebniſſe ihrer eigenen Jugend aufzufriſchen. 

Während der Pauſe ging der Kommerzien⸗ 
rath ſuchend durch den Saal, hier und da ein 
paar höfliche Worte austauſchend, aber nirgends 
verweilend. 

„Haben Sie meinen Sohn nicht geſehen, 
Herr Baron,“ fragte er Kattwitz, der ſich ge⸗ 
rade bemühte, vor Ida feine ganze Liebens⸗ 
würdigkeit zu entfalten. 

„Bedaure, Herr Kommerzienrath, meine 
Augen ſind von der Schönheit des gnädigen 
Fräuleins ſo geblendet, daß es mir zu ver⸗ 
zeihen iſt, wenn ich den Bruder überſehe.“ 

Weder der Kommerzienrath noch Ida hielten 
es der Mühe für werth, auf eine ſo grobe 
Schmeichelei etwas zu erwiedern. Erſterer ging 
weiter nach dem unteren Ende des Saales, wo 
er Bodo fand, der nach Abmachung einiger 
Pflichttänze ſich zurückgezogen hatte und im 
Geſpräch mit Dattenberg begriffen war. 

„Sie tanzen nicht, Herr Graf?“ fragte der 
Kommerzienrath. „Haben Sie vielleicht einige 
Minuten für mich übrig, der Herr v. Datten⸗ 
berg wird mir erlauben, Sie zu entführen.“ 

Letzterer verneigte ſich zuſtimmend, und 
Bodo folgte dem Kommerzienrath in das Spiel⸗ 
zimmer, da die Muſik wieder begann. 

„Haben Sie ſich bereits über Ihre künftige 
Stellung entſchieden, Herr Graf?“ begann der 
Kommerzienrath. „Sie entſchuldigen dieſe Frage, 
aber ehe ich mir darüber nicht Gewißheit ver⸗ 
ſchafft, iſt mein Anliegen gegenſtandslos.“ 

„Bis jetzt noch nicht,“ verſetzte Bodo. 

„Das freut mich. Zwar kann ich mich be⸗ 
greiflicher Weiſe für heute Abend nur furz faſſen, 
doch glaubte ich mit meinem Vorſchlage nicht 
zögern zu dürfen, da Sie jedenfalls jo viele 
anderweitige Ausſichten haben, daß ich ſonſt 
am Ende zu ſpät kommen dürfte. Es iſt mir 
nämlich von befreundeter Seite aus Hamburg 
die Nachricht zugekommen, daß für den neu⸗ 
geſchaffenen Poſten eines Auswandererkommiſſärs 
ein Mann geſucht wird, der Welterfahrung, 
Menſchenkenntniß, ein warmes Herz und vor 
Allem Autorität genug beſitzt, um ſeinen An⸗ 
ordnungen einem Haufen meiſt ungebildeter 
Leute gegenüber Geltung zu verſchaffen. Da die 
Vereinigung aller dieſer Fähigkeiten in einer 
Perſon ſehr ſelten iſt, ſo haben ſich die Herren 
vom Senat bis hierher gewandt, um —— 

„Auswandererkommiſſär?“ unterbrach ihn 


Bodo mit etwas gedehntem Tone. „Was iji 
das für eine Stellung?“ 

„Wie geſagt, ein ganz neugeſchaffener Poſten, 
den bisher noch Niemand inne gehabt. Denken 
Sie um's Himmels willen nicht an einen Aus⸗ 
wanderungsagenten, vielmehr an einen Beamten, 
der gerade dazu beſtellt iſt, den gemeingefähr⸗ 
lichen Manipulationen der Agenten, Bauern⸗ 
fänger ꝛc. im Intereſſe der armen Auswanderer 
entgegenzuarbeiten. Dieſer Auswandererkom⸗ 
miſſär alſo würde ein Beamter der freien Hanſe⸗ 
ſtadt ſein, ſein Bureau auf dem Bahnhof haben, 
um bei jedem einlaufenden Auswandererzuge 
ſtets gegenwärtig zu ſein und die unerfahrenen 
Leute, die immer von einem Schwarm von 
Agenten, Bauernfängern, Schankwirthen, die ſie 
ausbeuten wollen, erwartet werden, gleich in 
Empfang nehmen und an die richtigen Quellen 
weiſen zu können. In ſeinen Händen würde 
mit einem Worte das ganze Wohl und Wehe 
der Auswanderer von ihrer Ankunft in der 
Hafenſtadt bis zu ihrer Einſchiffung nach Ame⸗ 
rika, bekanntlich die gefahrvollſte Periode für 
die Unerfahrenen, liegen. Sie ſehen ein, daß 
ein ſolches Amt Geduld, Opfermuth und Energie 
erfordert, und gerade deshalb glaubte ich mein 
Anliegen an Niemand beſſer richten zu können, 
als an Sie. Wer bereits gewöhnt iſt, Maſſen 
zu kommandiren, findet ſich am beſten in eine 
ſolche Aufgabe hinein. Ich bitte Sie im Namen 
meiner Vaterſtadt und der Auswanderer, fid) 
die Sache zu überlegen und ſich ſobald wie 
Ed zu entſcheiden. Zwar fürchte ich nicht, 
daß Ihnen ein Anderer zuvorkommt, allein —“ 

„Noch vor Ablauf dieſes Abends ſollen Sie 
meine Antwort haben, Herr Kommerzienrath.“ 

Bodo begab ſich wieder in den Saal zurück, 
um Fritz aufzuſuchen. Die m traten gerade 
zur Quadrille an und er bemerkte, wie Fritz 
Ida in die Reihe führte, er mußte ſich alſo 
bis nach Beendigung des Tanzes gedulden. 

Fritz folgte den graziöfen Touren der Oua⸗ 
drille rein mechaniſch. Sein Auge war nur 
100 ſeine Tänzerin gerichtet, deren Wangen ein 
höheres Roth ſchmückte und deren Augen von 
der Erregung des Abends in tieferem Glanze 
erſtrahlten. Beiden war es weniger um das 
Vergnügen des Tanzes, als um die Pauſen zu 
thun, in denen manch' leiſe ue Wort, 
unbemerkt von den Uebrigen, den Weg von Herz 
zu Herzen fand. 

„Was bekomme ich für eine Antwort?“ 
fragte Fritz. „Soll mich nicht eine Roſe aus 
Ihrem Haar an dieſen erſten Ballabend er⸗ 
innern, wie die wilden Wieſenblumen an unſere 
Begegnung auf dem Brocken?“ 

„Und warum? Was liegt Ihnen am Ende 
ſch d Blume?“ entgegnete Ida zu ihm auf: 

auend. 

„In ſolch' kleinen Reliquien liegt die ganze 
Poeſie des Lebens und die Erinnerung an ume 
ſere 17 8 Stunden, ſelbſt wenn die rauhe 
Wirklichkeit ſchon längſt mit zermalmender 
Wucht darüber hinweggegangen iſt.“ 

„Muß denn die Wirklichkeit im Leben ſtets 
dem Glück feindlich ſein?“ 

„Sie iſt es meiſt,“ antwortete er, ihre Hand 
preſſend, „und da das Menſchenherz glückbe⸗ 
dürftig iſt, ſo hängt es ſich in ſeiner Noth an den 
Schatten der Dinge, an die ſchöne Erinnerung, 
wenn es das Glück ſelbſt nicht erlangen kann.“ 

„Ich meine, ein Mann kann Alles erlangen, 
wonach er mit ganzer Seele ſtrebt.“ 

Eine Tour unterbrach die Konverſation, nur 
die Augen konnten ſprechen. 

„Ein Mann kann Alles erringen,“ begann 
Fritz wieder, „wenn die Erlangung deſſen, wo⸗ 
nach er ſtrebt, allein auf ſeinen n be⸗ 
ruht, aber nicht, wenn es von einer zweiten 
deron abhängt. Dann wirft das Glück bie 
: an e, und es begünjtigt nicht immer den Wür⸗ 

igſten.“ 
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„Manchmal doch,“ entgegnete ſie mit ſtocken⸗ 
dem Athem. 

„Auch wenn ein Mann das Glück ſeines 

Lebens von der Entſcheidung eines Mädchen⸗ 
herzens abhängig macht?“ 
„Ida ſchwieg und Fritz fühlte wie ihre Hand 
in der ſeinen zitterte. Auch ihm pulſirte das 
Blut heiß in den Schläfen und Kopf und Herz 
befanden ſich in einer Bewegung, die er tro 
ſeiner Willenskraft nicht meiſtern konnte, un 
wieder riß eine neue Tour das geſponnene Band 
auseinander. 

„Sie find mir noch Antwort ſchuldig, Ida,“ 
flüſterte er, nachdem Beide wieder ihre Plätze 
eingenommen. Ihr Vorname aus ſeinem Munde 
durchzuckte ſie — noch nie hatte er ſie Ida ge⸗ 
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nannt. Ihr Blick begegnete dem feinigen und finde 


ſenkte ſich dann verwirrt zu Boden. 

„Ja!“ hauchte ſie faſt unbewußt, wie von 
einem fremden Willen gezwungen. 

„Wie ſoll ich dieſes „Ja“ deuten, Ida?“ 

„Wie — wie Sie wollen.“ 

„Nehmen Sie es auch nicht zurück, wenn 
die Frage gelautet hätte: Ida, liebſt Du mich?“ 

Ihre Lippen bewegten ſich, aber die Sprache 
verſagte ihr. Sie ſenkte den Kopf und eine plötz⸗ 
liche Bläſſe huſchte über p Geſicht. Fritz zog 
beſorgt ihren Arm in den ſeinigen, er fürchtete, 
es würde ſie eine Ohnmacht anwandeln. Da 
rief der Arrangeur zur letzten Tour. Ida 
Indie zuſammen und das Blut kehrte in ihre 

angen zurück. 

„Kommen Sie kommen Sie,“ rief fie, Fritz 
mit ſich fortziehend. 

Der geeignete Moment war ohne Entſchei⸗ 
dung vorübergegangen. Fritz fand nach der 
Quadrille keine Gelegenheit mehr, ſeine Frage 
zu wiederholen, denn Ida wurde ſofort von 
anderen Herren umringt. 

hatte ſie kaum an ihren Platz geführt, 
als ſich Kattwitz herandrängte, der während des 
Tanzes kein Auge von Ida und dem Doktor 
gewendet hatte, und begann, ſie mit ſeinen 
Schmeicheleien zu überſchütten, die Ida offenbar 
kaum hörte, denn ſie blickte ſinnend vor ſich hin 
und antwortete nur zerſtreut und einſilbig. 
Kattwitz indeſſen ſchien das nicht zu bemerken. 
. Sa fid) in dem Augenblicke Bodo näherte, 
wendete fi) Ida dieſem zu, wodurch fie Katt⸗ 
witz beinahe den Rücken kehrte. Der Offizier 
biß hs leicht auf die Lippe, ohne fid) jedoch 
durch dieſe deutliche Abweiſung zum Weichen 
bringen zu laſſen. Während Bodo einige höf⸗ 
E Worte mit Ida wechſelte, hatte biefe fid) 
erhoben und neſtelte ſcheinbar unabſichtlich an 
einer Roſe, die ſich wahrſcheinlich gelockert hatte 
und allen ihren Bemühungen, fie zu befeſtigen, 
widerſtand. Eben wollte Fritz, der doch keine 
Soffmung ſah, das Zwiegeſpräch fortzuſetzen, 
ch empfehlen, da entglitt die Roſe Ida's 
Fingern und fiel zu Boden. Schnell bückte er 
ſich darnach, aber ſchon war ihm Kattwitz zu⸗ 
vorgekommen. Wie ein Raubvogel ſtürzte er 
ſich auf die koſtbare Beute. 

„Meine orem rief er. „machen Sie den 
Finder zum Glücklichſten der Sterblichen und 
erlauben Sie ihm, Ihre Farbe als Zeichen ſeiner 
Unterthänigkeit zu tragen.“ Damit war er im 
Begriff, die Roſe in das Knopfloch ſeines Uni⸗ 
formrockes zu ſtecken. 

In Ida's Augen flammte es zornig auf. 


„Ich bin kein Burgfräulein und bedarf 
keiner Ritter, die meine Farbe tragen,“ ſagte 
ſie herb. „Bitte, 


] err b. Kattwitz, geben Sie 
mir die Blume zurück.“ 

„„Aber, meine Gnädige, Sie werden doch 
nicht ſo grauſam ſein? Dieſe fallende Roſe 
war mir ein Wink des Himmels, der mir zu⸗ 
rief, in dieſem Zeichen wirſt Du ſiegen, und 
nun ſoll ich — —" 

„Mir die Roſe zurückgeben, ich bitte darum, 
Herr Baron.“ 


„Wenn Sie durchaus befehlen, gnädiges 
Fräulein, Widerſtand wäre Hochverrath.“ Er 
reichte ihr die Blume, während er einen höh⸗ 
niſchen Blick auf Fritz warf, der dieſer Scene 
mit kr zuſammengezogenen Brauen zuge⸗ 
ſchaut hatte. Er wußte, für wen dieſe Roſe 
beſtimmt geweſen war. 

Bodo entriß ihn ſeinen zornigen Gedanken. 

„Ein Wort, Fritz,“ ſagte er, ihn einige 
Schritte zur Seite führend. 

„Was willſt Du?“ 

„Der Kommerzienrath hat mir eine Stellung 
angetragen, biſt Du davon unterrichtet!“ 


„Ja. 
„Was räthſt Du mir?“ 
„Annehmen, bis Du etwas Paſſenderes 


u 


Die Flügelthüren zum Speiſeſaal wurden 
in dieſem Augenblicke geöffnet und die Herren 
beeilten ſich ihre Damen zur Tafel zu führen. 

„Thu' mir den Gefallen, Bodo,“ ſagte DR 
„und erlöſe Fräulein Bach von der Geſellſchaft 
dieſes zudringlichen Barons. Führe Du ſie 
zur Tafel, für mich als Hausarzt ſähe es zu 
anmaßend aus. Aber beeile Dich, ſonſt kommt 
Dir Herr v. Kattwitz zuvor.“ 

„Ich hatte es ſo wie ſo im Sinn.“ 

Eben als Bodo ſich wendete, um ſeinen 
Vorſatz auszuführen, ſchritt Ida am Arme des 
Barons an ihnen vorüber. 

„Zu ſpät!“ murmelte Fritz mit einer leiſen 
n ^ 

„Wenn Dich bie holde Kleine intereſſirt, 
magſt Du unbeſorgt ſein. Mein werther Freund 
Kattwi wird ſchwerlich einen tiefen Eindruck 
auf ſie machen,“ lächelte Bodo. 

„Aber ſie zu Tode martern mit ſeinen 
Albernheiten.“ 

In dieſem Augenblicke trat ein Diener an 
ihn heran. É 

(Fortſetzung folgt.) 


Heinrich Vogl. 
(Mit Porträt auf Seite 169.) 


Unter den gegenwärtig an der Münchener Hof⸗ 
bühne wirkenden Künſtlern nimmt der zumal als 
Darſteller Wagner'ſcher Helden mit Recht berühmte 
Tenoriſt und königl. bayriſche Kammerſänger Hein⸗ 
rich Vogl, deſſen Porträt wir auf S. 169 bringen, 
eine hervorragende Stellung ein. Der als Sänger 
wie als Schauſpieler gleich vollendete Künſtler iſt 
am 15. Januar 1845 zu München als Sohn eines 
Schul⸗Hausmeiſters geboren und widmete ſich zuerſt 
dem Lehrfach. Nebenher bildete er ſich aber gründ⸗ 
lich muſikaliſch aus und debütirte 10 eifrigen 
Studien unter re und Regiſſeur Jenk 
am 5. November 1865 an der föniglicen Dper in 
München als Max im „Freiſchütz“. Seine [dein 
Tenorſtimme nahm das Publikum fofort für den 
angehenden Künſtler ein, und bei ſeiner ausgezeich⸗ 
neten Su ed ee Begabung und feinem Eifer ger 
lang es Vogl raſch, fij die gangbarſten Opern⸗ 
parthien des Münchener Repertoire's anzueignen 
und die Stelle eines erſten Tenors jo glänzend aus⸗ 
zufüllen, daß er bald eine Zierde der dortigen Oper 
und der Liebling der Münchener wurde. Neben 
mehr als hundert anderen Rollen ſind es namentlich 
bie Tenorpärthien in den Wagner'ſchen Muſikdramen, 
in denen Vogl ſich auszeichnet. Hervorzuheben ſind 
ſeine Leiſtungen in der überaus ſchwierigen Rolle 
des Triſtan, welche er erſtmals 1869 in München 
und 1874 in Weimar ſang, ſein Loge, in welcher 
Rolle er 1876 in den Bayreuther Nibelungen-Auf⸗ 
führungen auftrat, und ſein Sigmund in der 
„Walküre“. Zugleich iſt er auch ein vorzüglicher 
Konzerte und trefflicher Liederſänger. Seit 1868 
iſt Vogl mit der ebenſo begabten Sängerin Thereſe 
Thoma (geb. 12. November 1845 zu Tutzing) ver⸗ 
heirathet, welche mit ihm in künſtleriſchen Leiſtungen 
wetteiſert. 


Das afrophyfikalifhe Obſervatorium auf 
dem Telegraphenberge bei Potsdam. 


(Mit 4 Abbildungen.) 


Da die älteren Sternwarten neben ihren ſon⸗ 
ſtigen Aufgaben ſich nur unvollſtändig der ſo wich⸗ 
tigen Aſtrophyſik, d. h. den Unterſuchungen über 
die phyſikaliſche Beſchaffenheit der Himmelskörper 
widmen konnten, ſo hat man in neuerer Zeit beſon⸗ 
dere Inſtitute für dieſen Zweck errichtet, unter denen 
wohl das bedeutendſte das von 1875 bis 1878 er⸗ 
baute königliche aſtrophyſikaliſche Obſervatorium 
auf dem Telegraphenberge bei Potsdam (Hehe unſere 
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4 Abbildungen) ijt. Das mächtige Hauptgebäude, 
deſſen Südfront Skizze 4 veranſchaulicht, hat drei 
Thürme, von denen der mittlere Hauptbeobachtungs⸗ 
thurm in ſeinem Kuppelſaale von 10 Meter Durch⸗ 
meſſer eines jener großen, zu aſtronomiſchen Zwecken 
dienenden Fernrohre, die man Refraktoren nennt 
(Skizze 2) von 29,8 Centimeter Oeffnung und 5,4 Meter 
Brennweite enthält, welches 54,000 Mark gekoſtet hat. 
In den beiden Seitenkuppeln ſtehen etwas kleinere 
Fernrohre, theils ebenfalls Refraktoren, theils ſoge⸗ 
nannte Kometenſucher. Vor dem Hauptbeobachtungs⸗ 
thurm ſehen wir unten noch einen Vorbau angebracht, 
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in bem fid) der zur Aufnahme von Sonnenphotogra- graphenberge noch errichtet: 


dem Hauplbeobachtungsthurm liegen im Hauptgeſchoß 
des Südflügels auf der Oſtſeile das phyſikaliſche 
Arbeitszimmer, dann ein Laboratorium ſpeziell . 
optiſche Arbeiten und auf der anderen Seite zwei ſolche 
für ſpektralanalytiſche und photographiſche Arbeiten. 
Das Untergeſchoß hat auf der Oſtſeite Werkſtätten 
und den Raum für eine dynamo ⸗elektriſche Licht⸗ 
maſchine, auf der Weſtſeite ein Laboratorium für 
größere chemiſche Arbeiten. Im Oſtthurm lie⸗ 
gen unter der Kuppel die Räume für die Samm⸗ 
lungen, darunter iſt die Normaluhr . 
Außer dieſem Hauptgebäude ſind auf dem Tele⸗ 
zwei Wohnhäuſer für 


phien dienende Heliograph (Skizze 3) befindet. Neben! bie Obſervatoren, ein Aſſiſtentenhaus, Gebäude für 


Tr 


|| sese 


Das aſtrophyſikaliſche Obſervatorium auf dem Telegraphenberge bei Potsdam. 


1. Die meteorologiſche Station. 


bie Dampfmaſchinen, eine eigene Gasanſtalt, ein 
Tiefbrunnen für die Waſſerverſorgung, der aber 
auch mit zu wiſſenſchaftlichen Zwecken dient, und 
eine meteorologiſche Station (Skizze 1). Als Direk⸗ 
tor des Inſtituts fungirt Profeſſor Dr. Vogel. 


(Mit 2 Bildern auf Seite 173.) 


Als Ueberbleibſel altgermaniſcher Gauen sfeſte 
ſind noch heute in faſt allen deutſchen Gauen Pfingſt⸗ 
ſpiele mannigfacher Art im Schwange, von denen 
unſer oberes Bild auf Seite 173 das ſogenannte 


2. Das Innere des mittleren Kuppelſaales. 


Pfingſtſtechen in Bayern darſtellt. Ein mit lockeren 
Reifen behängtes Faß wird an dem Pfoſten einer 
Scheune aufgehängt, und oben in das Spundloch 
ein grüner Buſch geſteckt, der mit bunten Tüchern, 
Bretzeln und anderen Gewinnſten behängt ijt. Den 
berittenen Burſchen des Ortes liegt es nun ob, 
mittelſt langer, mit abgeſtumpſter Eiſenſpitze ver⸗ 
ſehenen Stangen einen der Reifen von dem Falle 
herabzuſtechen, während fie im vollen Jagen daran 
vorüberſprengen. Wem dies gelingt, der darf ſich 
nach Belieben einen von den Gewinnſten auswählen, 
und das Spiel wird ſo lange lortoeiegt, bis feine 
ſolchen mehr vorhanden find. — In vielen Gegenden 
von Deutſch⸗Böhmen findet zu Pfingſten der ſoge⸗ 


3. Der Heliograph mit dem photographiſchen Apparat. 


4. Das Aeußere des Obſervatoriums (Südfront). 


nannte Königsritt (ſiehe die untere Skizze) ſtatt, 
wobei die Burſchen eines Dorfes zuvor einen von 
ihnen zum König wählen, ihn mit bunten Bändern 
ſchmücken und ihm einen hohen, aus Binſen arch. 
tenen Hut aufſetzen. Dann geht es nach einer Wieſe 
vor dem Orte, auf welcher auch ein mit Bändern 
geſchmückter Maibaum errichtet ij. Der Königsritt 
beſteht nun darin, daß die Burſchen zu Pferde den 
leichfalls berittenen König einzuholen und zu fangen 
uchen, bevor ſein Pferd ein vorher ausgemachtes 
Ziel erreicht hat. Gelingt ihnen das nun aber 
nicht, jo müſſen fie bei den am Abend des Pfingſt⸗ 
ſonntags ſtattfindenden Suftbavfeiten des Königs ganze 
Zeche im Wirthshaus bezahlen. 


Vſingſtſpieſe. (S. 172) 


1. Pfingſtſtechen in Bayern. 2. Königsritt in Deutſch⸗Böhmen. 


verdienſt und Intrigne. 
Hiſtoriſche Erzählung 


von 


Aoderich Srenfforf. 
(Nachdruck verboten.) 


Am Abende des 12. Juli im Jahre 1695 
befand ſich die Bevölkerung der ſpäter mit 
Berlin vereinigten Stadt Koͤlln an der Spree 
in nicht geringer Aufregung. Die ehrſamen 
Bürger der märkiſchen Reſidenzſtadt hatten 
früher, als es ſonſt an Wochentagen nach 
altem Zunftbrauch zu geſchehen pflegte, Feier⸗ 
abend gemacht und ſich bei Anbruch der 
abendlichen Dunkelheit in die Straße be⸗ 

eben, wo das ſpäter „Fürſtenhaus“ genannte 

Wohngebäude des Miniſters Danckelmann mit 
feiner ſtattlichen tageshell erleuchteten Fenſter⸗ 
reihe lag. 

Eberhard Danckelmann war im Jahre 1663 
von dem damaligen Gouverneur des Prinzen 
Erie dem Grafen Schwerin, als Erzieher 
an den puris Hof gerufen und der junge 
Licentiat hatte durch ſeinen trefflichen Cha⸗ 
rakter, ſein tiefes Wiſſen und durch ſein her⸗ 
vorragendes Lehrtalent ſo ſehr die Hochachtung 
der kurfürſtlichen Eltern, ſowie die Zuneigung 
ſeines Pflegebefohlenen zu erwerben gewußt, 
daß ihm bald darauf die Erziehung deſſelben 
allein übertragen wurde. Die Aufopferung, 
mit welcher Danckelmann ſeiner ſchweren Auf⸗ 
gabe oblag, wirkte auf das außerordentlich weiche 
Gemüth des jungen Prinzen ſo günſtig ein, 
daß derſelbe mit herzlicher Liebe an ihn ge⸗ 
feſſelt wurde und mit den Jahren in ſeinem 
Lehrer ſeinen uneigennützigſten und treueſten 
Freund ſah, deſſen er bei den Zerwürfniſſen, 
die fortwährend zwiſchen ihm und ſeiner Stief⸗ 
mutter beſtanden, ſo p bedurfte. So oft 
Danckelmann bei ſolchen Gelegenheiten ben Ver⸗ 
mittler ſpielen mußte, vertrat er ſtets voll und 
ganz das Intereſſe ſeines fürſtlichen Zöglings 
und ſcheute ſich ſelbſt vor dem Zorn des großen 
Kurfürſten nicht, wenn es ſich um das Wohl 
des Kurprinzen handelte, und ſchließlich wurde 
er gar noch zum Lebensretter deſſelben. In 
Folge deſſen wurde das Verhältniß zwiſchen 
dem Kurprinzen und Danckelmann immer in⸗ 
niger. 

Kaum war daher der große Kurfürſt im 
Jahre 1688 geſtorben, als der neue Kurfürſt 
den treuen Danckelmann zum Geheimen Rath 
und Miniſter ernannte, in welcher Stellung 
Danckelmann zeigte, daß er ſeiner hohen Auf⸗ 
gabe würdig war. Um ſeinem Lande einen 
Beweis zu geben, daß Danckelmann von allen 
ſeinen Dienern ihm am nächſten ſtände, und 
um demſelben für ſeine langjährigen treuen 
Dienſte eine Ehre widerfahren zu fa en, tie 
es bisher in Berlin Bag nicht geſchehen war, 
hatte der Kurfürſt die Feier ſeines Geburts⸗ 
tages s nach dem Haufe feines Miniſters, 
deſſen ſechs Brüder, die ebenfalls hohe branden⸗ 
burgiſche Aemter bekleideten, zufällig damals 
ſämmtlich anweſend waren, verlegt. 

Als die prachtvolle Staatskaroſſe des Kur⸗ 
fürſten vor den weitgeöffneten Flügelthüren 
des Fürſtenhauſes hielt, empfing Danckelmann 
feinen Herrn an der Treppe und küßte ehr⸗ 
furchtsvoll die hee Hand. Bei dem 
grellen Schein der Windlichter, die den Haus⸗ 
flur erleuchteten war die auffallende Ver⸗ 
ſchiedenheit des Kurfürſten und des Miniſters 
doppelt bemerkbar. Während Friedrich's Ge⸗ 
ſtalt klein und ſchmächtig war, und der präch⸗ 
tige goldgeſtickte Sammtmantel kaum den Hocker 
am Rücken verdeckte, erſchien Danckelmann's 
mächtige Geſtalt in der einfachſten, ungeſuch⸗ 
teſten Kleidung deſto imponirender. Der edle 
Ausdruck ſeines Geſichts, über welchem wie 
immer ein gemeſſener Ernſt lag, die klaren 
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Augen, die ruhigen Bewegungen wie die ſtolze 
Haltung des Miniſters erklärten leicht die Macht 
und Ueberlegenheit des bedeutenden Mannes 


über ſeine Umgebung und ſtanden in lebhaftem 
Kontraſt zu den bleichen, ſtets lächelnden Zü⸗ 
gen und der faſt franzöſiſchen Beweglichkeit des 
A. und feines Begleiters, des Barons 
Kolbe v. Wartenberg. 

Kurfürſt Friedrich III., der über das ge⸗ 
ſchickte Arrangement des Feſtes ſehr vergnügt 
war, zeigte die heiterſte Laune; er ſcherzte und 
lachte mit den einzelnen Masken und über⸗ 
ſchüttete ſeinen Miniſter wie den Hofdichter 
v. Beſſer mit Liebenswürdigkeiten. Während 
der folgenden Tafel erhob fic) plotzlich der Kur⸗ 
fürſt, ohne daß ſein Wirth oder einer der an⸗ 
weſenden Gäſte von ſeinem Vorhaben eine 
Ahnung gehabt hatte, und erklärte, daß er wegen 
der großen Verdienſte Danckelmann's um ſeine 
Perſon und wegen ſeiner vortrefflichen Eigen⸗ 
ſchaften, die ihn im Staatsdienſte unentbehrlich 
machten, denſelben zum Oberpräſidenten und 
erſten Staatsminiſter ernannt habe; dann er⸗ 
riff der Fürſt das Glas, und indem er die 

nweſenden aufforderte, ein Gleiches zu thun, 
leerte er daſſelbe auf das Wohl Danckelmann's. 
An der allgemeinen Freude, welche die an⸗ 
weſenden Gäſte über dieſe gnädige Eröffnung 


des Kurfürſten theils wirklich empfanden, theils h 


heuchelten, ſchien nur allein der Miniſter ſelbſt 


keinen Theil nehmen zu können; er war auf⸗ f 


fallend bleich geworden, und ein ihm fremder, 
aan Zug, der die feinen Lippen nervös 
zucken ließ, flog über das ſonſt unbewegliche, 
ſtrenge Geſicht. Als er ſich endlich erhob, um 
zu danken, ſchien er zum erſten Male in ſeinem 
Leben nicht vollkommen Herr ſeiner inneren 
Bewegung zu ſein; die ſonſt ſo feſte, gebieteriſche 
Stimme zitterte merklich, und erſt als der 
Miniſter mit der Bitte endete, der Fürſt möge 
die gefährliche Laſt, die ihn erdrücken würde, 
wieder von ihm nehmen, erhielt ſie ihre alte 
Beſtimmtheit wieder. 

„Davon kann gar keine Rede ſein, Danckel⸗ 
mann,“ erwiederte der Fürſt, „ich bedarf Ihrer 
zu dieſer Stellung und befehle Ihnen, dieſelbe 
anzunehmen! Damit aber,“ fügte er leutſelig 
lächelnd hinzu, „auch die Welt die großen Ver⸗ 
dienſte unſeres erſten Miniſters erfährt, ſoll 
unſer Hofpoet ein Lobgedicht auf das branden⸗ 
burgiſche Siebengeſtirn der Gebrüder Dandel- 
mann fertigen und drucken laſſen.“ 

Als die Tafel aufgehoben war, führte der 
Miniſter ſeinen hohen Gaſt auf deſſen Bitte 
durch ſeine Wohnräume. Der Kurfürſt be⸗ 
wunderte die geſchmackvolle Einrichtung und 
beſonders die MU niederländiſchen Ge⸗ 
mälde, welche der Miniſter von dem Prinzen 
von Oranien erſt vor Kurzem zum Geſchenk 
erhalten hatte, und Danckelmann benutzte die 
Gelegenheit, noch einmal ſeine trüben Ahnungen 
auszuſprechen, indem er meinte, daß dies Alles 
bald dem Kurfürſten gehören würde, denn ſein 
Sturz ſei bei der Zahl und dem Neide ſeiner 
Feinde unvermeidlich. Friedrich III. blickte 
ſeinen Miniſter erzürnt an, als er aber in den 

roßen Augen des edlen Mannes eine Thräne 
linken ſah, faßte er feierlich die Bibel, die 

auf dem Schreibtiſche lag, und ſagte: „Danckel⸗ 

2 1 ich bleibe Ihr gnädiger Fürſt bis zum 
ode!“ 

Während dieſer Zeit hatten die beiden er⸗ 
bittertſten Feinde des Miniſters Danckelmann 
in einer abgelegenen Fenſterniſche Piquet ge⸗ 
ſpielt; es waren der General v. Barfuß, eine 
Bodigenadiene, breitſchulterige Figur, ein echter 
märkiſcher Edelmann, und der Oberſtallmeiſter 
des Kurfürſten, der pfälziſche Baron Kolbe 
v. Wartenberg, ein unterſetzter, ſchwachbrüſtiger 
Herr mit bleichem Geſicht, tiefliegenden dunklen 
Augen und glattem ſchwarzen Haar. Die heftige 
Feindſchaft des Generals, eines ſonſt durchaus 


offenen Charakters, gegen Dandelmann ließ fid) 
nur daraus erklären, daß Beide ſehr ſchroffe Na⸗ 
turen waren, und in ihrer Hartnäckigkeit ein⸗ 
mal fo hart aneinander gerathen waren, daß 
der General dem Miniſter nicht vergeben zu 
dürfen glaubte und es für einen Ehrenpunkt 
hielt, ſeinen Feind zu ſtürzen. Der Baron 
Johann Kaſimir v. Kolbe, ein Mann ohne 
Verdienſte, hatte ſich durch Unterwürfigkeit, 
Kriecherei und gewandtes Benehmen ſo ſehr 
die Gunſt des Kurfürſten zu gewinnen gewußt, 
daß er als der Liebling Friedrich's III. an⸗ 
eſehen werden konnte. Als Charakter niedrig⸗ 
er Art war ihm ſeine Frau vollkommen 
ebenbürtig; ſie war die Tochter eines Schiffs⸗ 
zimmermanns aus Emmerich, wo ſie in einer 
Weinwirthſchaft aufwartete und einen Kammer⸗ 
diener des Kurfürſten, Namens Bidecap, hei⸗ 
rathete, nach deſſen Tode Kolbe, der vollkommen 
in ihren Netzen gefangen war, fie zu ſeiner 
Gattin erhob. Es machte dem Oberſtallmeiſter 
keine Schwierigkeiten, ſeine ränkevolle Frau in 
die Hofkreiſe einzuführen, da Kurfürſt Fried⸗ 
rich III., der ſonſt jo ſtreng an der Etikette 
hing, der Vermählung beigewohnt hatte; nur 
Danckelmann, der ſtreng darauf hielt, aus ſei⸗ 
nem Hauſe und den Kreiſen, in denen er ver⸗ 
kehrte, neee Geſtalten fern zu halten, 
atte dem Baron ohne die mindeſte Zurück⸗ 
haltung ſeine Anſicht in dieſer Beziehung ge⸗ 
agt und die Baronin geringſchätzig, wie ſie es 
verdiente, behandelt. Seitdem war Kolbe der 
erbittertſte und durch ſeine intrigante Natur 
gefährlichſte Feind Danckelmann's geworden, 
deſſen Sturz die Frau v. Kolbe in ihrem Haſſe 
gegen den edlen Mann 1 als ihre Lebens⸗ 
aufgabe anſah. Zu dieſen drei Perſonen hatte 
fi noch eine Zahl von Höflingen geſellt, bie 
lediglich Neid und Mißgunſt zu Dandelmann’s 
Gegnern gemacht hatten; zu ihnen gehörten 
der Herr v. Dohna, Schwerin und Andere. 

„Das war heute eine ſchwere Niederlage 

ür uns und unſere Pläne, Herr Baron!“ 
üfterte Barfuß ſeinem Spielgenoſſen zu, indem 
er die Karten miſchte. 5 

„Niederlage,“ antwortete dieſer, „daß ich 
nicht wüßte; ich begrüße die Ernennung Danckel⸗ 
mann's als das erſte Anzeichen ſeines Sturzes. 
Denn die Macht hat er ja bereits vorher 
gehabt, und jener hochtrabende Titel wird in 
manches Mannes Bruſt den Neid erwecken, der 
ihn in unſere Reihen treiben muß! Wir haben 
heute den erſten Sieg erfochten, Herr General!“ 

„Na, lieber Baron,“ erwiederte Barfuß 
lachend, „Ihr Diplomaten habt doch merkwür⸗ 
dige Anſichten von einem Sieg; mir ſcheint's, 
als wenn wir unſeren Plan ſolchen Ereigniſſen 
gegenüber aufgeben könnten. Sehen Sie ſich 
einmal um!“ Der Kurfürſt war eben Arm 
in Arm mit Danckelmann in's Zimmer ge⸗ 
treten. Ueber das Geficht Kolbe's flog ein 
Höhnifcher Zug. „Ich muß fort,“ ſagte er 
dann zu Barfuß, indem er die Karten auf den 
Tiſch warf, „der Kurfürſt winkt, er will nach 
Haufe. Noch heute werde ich den Verſuch 
machen,“ flüſterte er leiſe ſeinem Freunde zu, 
„unſeren Feind zu ſtürzen!“ 

Der Kurfürſt, welcher mit Kolbe nach Hauſe 
fuhr, ſprach ſich ſehr zufrieden über die Feſt⸗ 
lichkeiten aus, die ihm zu Ehren von Danckel⸗ 
mann arrangirt waren. Kolbe beſtätigte dies 
ſeinerſeits, indem er hinzufügte, daß es freilich 
für einen ſo reichen Mann wie Danckelmann, 
der beinahe 30,000 Thaler Gehalt habe, nicht 
ſchwer ſein könnte, ſolche Feſte zu feiern. Der 
Kurfürſt ſah ſeinen Günſtling an und ſchien 
deſſen Worte durch ein leiſes: „Hm, hm!“ zu 
beſtätigen. „Es iſt überhaupt merkwürdig,“ 
[up olbe dadurch aufgemuntert fort, „daß 
ſieben Brüder die höoͤchſten Staatsſtellen zu 
gleicher Zeit bekleiden; wenn es nicht ſo vor⸗ 
zügliche Männer wären, könnte ſo etwas leicht 


zu Mißbräuchen und ſträflichen Uebergriffen 
dienen! Die ſieben Danckelmanns haben ein 
Staatseinkommen von über 100,000 Thaler, 
das iſt doch enorm, Durchlaucht!“ Wieder 
tönte das zuſtimmende „hm, hm!“ von den 
Lippen Friedrich's III. Ei, dachte der intri⸗ 
gante Kolbe, da kannſt Du ſchon einmal zu 
einem ſtärkeren Schlage ausholen! „Haben 
Durchlaucht die herrlichen Gemälde gelegen, 
bie in Danckelmann's Zimmern hängen?“ Der 
Kurfürſt nickte. „Der Herr Miniſter hat fie 
für ſeine politiſchen Dienſte, die er dem 
Prinzen von Oranien erwieſen hat, zum 
Präſent erhalten. Euer Durchlaucht wollen fid) 
entfinnen, er hatte Brandenburg zum An⸗ 
ſchluß an Holland beſtimmt; einige hundert⸗ 
tauſend Thaler werden die Gemälde wohl werth 
ſein, aber Geld konnte der Prinz doch Herrn 
v. Danckelmann nicht gut anbieten!” Man war 
angelangt; als der Kurfürſt in ſein Kabinet 
getreten war und der Baron v. Kolbe ſich ver⸗ 
abſchieden wollte, ſagte Friedrich: „Hör' Er, 
Kolbe, ich weiß, daß Er ein Feind Danckel⸗ 
mann's iſt von wegen Seiner Frau, aber das 
will ich Ihm nur jagen, wenn Er Seine In⸗ 
triguen gegen meinen Miniſter, wie Er ſie im 
Wagen auszuſpinnen ſuchte, nicht läßt, iſt es 
zwiſchen uns Beiden aus. Verſtanden?“ Kolbe 
verneigte ſich tief und verließ das Zimmer. 
Baron v. Kolbe und ſeine Verbündeten 
waren in ihrem Kampfe gegen Danckelmann 
ſeit jenem Abende vorſichtiger, aber es hieße 
den intriganten Charakter eines Mannes wie 
Kolbe verkennen, wenn man glauben wollte, 
er und feine dt Gattin hätten nur den 
geringſten Anlaß unbenutzt gelaſſen, bei welchem 
ſie dem Miniſter in der Gunſt ſeines Herrn 
ſchaden konnten. Danckelmann dagegen blieb 
auch als Oberpräfident ſeinem Wahlſpruche 
„Semper idem“ (immer derſelbe) getreu. Er 
ging in ſeiner Stellung als erſter Miniſter 
Brandenburgs vollkommen auf, und ſeine Ver⸗ 
dienſte um ſein Vaterland find jo bedeutend, daß 
er zu den vortrefflichſten Dienern gezählt wer⸗ 
den muß, welche die Dynaſtie der Hohenzollern 
je beſeſſen hat. Ueberzeugt, daß es für das 
Gedeihen eines Staates nothwendig ſei, zwiſchen 
Einnahme und Ausgabe des Staatshaushaltes 
ein ordentliches Verhältniß herzuſtellen, hielt 
es der Miniſter für ſeine Pflicht, dem Kur⸗ 
D deſſen Prachtliebe und Neigung zur 
erſchwendung bedeutende Summen Aura 
gen, Einſchränkungen anzurathen. Selbſt ben 
aufbrauſenden Zorn ſeines Herrn ſcheute Danckel⸗ 
mann in ſeiner Gewiſſenhaftigkeit nicht, indem 
er Zahlungen, welche der Kurfürſt für Luxus⸗ 
gegenſtände und für d nothwendige Aus⸗ 
gaben ſeiner Gemahlin beſtimmt hatte, mit 
dem Bemerken inhibirte, daß die Mittel der 
Staatskaſſe für ſolche Zwecke bereits zu erſchöpft 
ſeien. Die Folge dieſer ſchroffen Handlungs⸗ 
weiſe des Premierminiſters war, daß die geiſt⸗ 
volle Kurfürſtin Sophie Charlotte, die niemals 
Danckelmann beſonders hatte leiden mögen, ihn 
von nun an als ihren perſönlichen Feind be⸗ 
trachtete und ihren ganzen Einfluß bei ihrem 
Gemahl aufbot, um ihn von einer Stellung zu 
entfernen, die damals beinahe allmächtig ge⸗ 
nannt werden konnte. Wäre Friedrich III. ein 
Charakter wie ſein großer Vater oder ſein 
Sohn geweſen, ſo würde ſeine Achtung und 
Verehrung gegen einen Mann, dem er ſo viel 
Dank ſchuldig war, durch Frauen⸗ und Günſt⸗ 
lings⸗Intriguen nicht erſchüttert worden ſein, 
aber der Kurfürſt war ein ſchwacher Mann, 
der ſehr empfindlich gegen jede Verletzung ſeines 
perſönlichen Anſehens war und ſich durch die 
miniſterielle Autorität feines ehemaligen Er- 
i 72 in ſeinem Selbſtbewußtſein ſehr gedrückt 
e. 
Im ue 1697 fand bie Zuſammenkunft 
des Kurfürſten mit dem Zar Peter in Königs- 
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berg ſtatt, und hierbei hatte Danckelmann die 
letzte Gelegenheit, als Miniſter Brandenburgs 
auftreten zu können, gab aber auch dem Kur⸗ 
fürſten zugleich neuen Grund, mit ihm unzu⸗ 
frieden zu ſein. Um recht glänzend in Königs⸗ 
berg auftrelen zu können, hatte Friedrich III. 
von der Jüdin Liepmann Juwelen gekauft, die 
er aus der dürftigen Hofkaſſe nicht bezahlen 
konnte, und deshalb aus Staatsmitteln gedeckt 
zu ſehen wünſchte. Danckelmann ſchlug das 
Verlangen ſeines Herrn rundweg mit dem Be⸗ 
merken ab, daß er es vor ſeinem Gewiſſen nicht 
zu verantworten vermöge, daß die dürftigen 
Staatsmittel für äußerlichen Tand verſchwendet 
würden. Kolbe ſchürte die daraus entſtandene 
Mißſtimmung eifrig; Friedrich III. beſaß eine 
Sammlung goldener Medaillen, und der Kam⸗ 
merherr diia dies, um gegen Dandelmann 
zu wirken, indem er eine Medaille, welche von 
den Freunden des Miniſters zur Verherrlichung 
der Danckelmanns geprägt worden war, dem 
Fürſten vorlegte, von dem er wußte, wie leicht 
ſein Stolz und ſein Fürſtenbewußtſein verletzt 
werden konnte. Die Medaille zeigte ein Sieben⸗ 
geſtirn, in welchem ein Stern beſonders ſtrah⸗ 
lend dargeſtellt war, wie er über der Stadt 
ſchwebte, mit der lateiniſchen Inſchrift: „In 
unbefleckten Ehren leuchtet er!“ Der Fürft 
war ſichtlich verletzt und fuhr zornig heraus, 
als Kolbe die Vermuthung ausſprach, dieſelbe 
ſei auf Befehl des Kurfürſten und auf Koſten 
des Staates hergeſtellt: „Was, ich hätte eine 
ſolche Medaille ſchlagen laſſen? Ich weiß von 
nichts!“ Kolbe hatte keine Zeit, den Schlag 
gegen Danckelmann weiter auszunutzen, denn 
die Kurfürſtin wurde gemeldet, und er ver⸗ 
abſchiedete ſich eilig vom Kurfürſten. Beim 
Hinausgehen bemerkte er, daß Sophie Char⸗ 
lotte tex erregt war, und bie Spürnaſe des 
gewandten Höflings ahnte ſogleich, daß Danckel⸗ 
mann ein Hauptgegenſtand der Audienz ſein 
würde. Als Kolbe Abends nach Hauſe kam, 
warf er bei Tiſch im Geſpräch mit ſeiner Frau 
hin, daß es ihn intereſſire, zu mie worüber 
das Kurfürſtenpaar geſprochen habe, und bie 
intrigante Zimmermannstochter, die bei Sophie 
Charlotte Vertrauensperſon geworden war, 
konnte ſchon am anderen Tage die Neugierde 
ihres Gemahls befriedigen. Es war der Kur⸗ 
fürſtin hinterbracht worden, daß Danckelmann 
6000 alen fälliger Apanagengelder für ſie 
nicht zahlen wolle, weil er die Ausgabe für zu 
hoch halte. Erzürnt war ſie zu ihrem Gemahl 
geeilt und hatte ihn unter Thränen gebeten, 
Oanckelmann zu entlaſſen. Er habe von An⸗ 
fang an Unfrieden zwiſchen ihnen zu ſäen ge⸗ 
ſucht, und wäre es auf ihn angekommen, ſo 
würde ſie längſt als eine Bettlerin das Land 
verlaſſen haben; und der Kurfürſt habe ver⸗ 
ſprochen, die Stellung Danckelmann's weſentlich 
einzuſchränken. Und in der That war es ſo, 
ein Erfolg, den die intrigante Kolbe ſich allein 
anrechnen durfte, denn ſie hatte jenes lügen⸗ 
hafte Gerücht über Danckelmann's Weigerung 
und böſe Abſicht gegen die Kurfürſtin erfunden 
und Sophie Charlotte mitgetheilt, während ein 
Miniſterialerlaß Danckelmann's die Auszahlung 
bereits verfügt hatte. Danckelmann's ſcharfes 
Auge hatte übrigens bereits erkannt, daß er 
in Ungnade gefallen, und ſeine Stellung un⸗ 
haltbar ſei, und um ſeiner Entlaſſung zuvor⸗ 
zukommen, bat er den Kurfürſten, ſobald man 
F zurückgekehrt war, um ſeinen Ab⸗ 
ied. 

Aber wenn Danckelmann geglaubt hatte, 
damit einer größeren Gefahr zu entgehen, ſo 
hatte er ſich darin getäuſcht und ſeinem Feinde 
Kolbe eine edlere Gefinnung zugetraut, als der⸗ 
ſelbe beſaß. Zwar erhielt er zunächſt ſeinen 
ehrenvollen Abſchied mit einer reichen Penſion, 
aber es gelang Danckelmann's Feinden, in 
wenigen Tagen den Kurfürſten ſo gegen ſeinen 


treuen Diener einzunehmen, daß er des Dankes 
gänzlich vergaß, den er demſelben ſchuldig war, 
und ihn am 20. Dezember 1697 durch den 
General v. Tettau in Neuſtadt verhaften ließ. 
Der redliche Danckelmann zeigte bei dem jähen 
Sturze von der ſchwindelnden Höhe der Macht 
und des Glücks bie Seelengröße eines Welt⸗ 
weiſen und einen ſeltenen Gleichmuth. Gleich 
bei den auf den Feſtungen Spandau und Peitz 
ſtattfindenden erſten Verhören, deren Leitung 
ſeinen erbittertſten Feinden anvertraut worden 
war, eröffnete er ſeinen Richtern, daß er in dem 
vollen Bewußtſein, daß über kurz oder lang 
ein Tag der Rechenſchaft für ihn kommen würde, 
die Belege über ſeine Thätigkeit als Miniſter 
im Archive für jeden Tag deponirt habe. Die 
Richter mühten fid) vergeblich ab, Beweisſtücke 
für Landesverrath, Untreue gegen den König, 
Unterſchlagungen und für alle anderen Ver⸗ 
gehen, die man Danckelmann vorwarf, zu finden, 
überall war ſein Thun und Handeln derartig, 
daß es die ſchärfſte Kritik glänzend beſtehen 
konnte. Trotz alledem wurde die Konfiskation 
ſeines Privatvermögens, aus dem er dem Kur⸗ 
fürſten vor ſeiner Thronbeſteigung, wenn deſſen 
knapp bemeſſene Sn nice ausreichte, oft 
und ſtets ohne Bedenken beträchtliche Opfer ge⸗ 
bracht hatte, ausgeſprochen und vollzogen. Sein 
Verleumder Wartenberg aber wurde an Stelle 
des Geſtürzten erſter Miniſter und der Ver⸗ 
traute des Königs. 

„Dieſer Kolbe, dieſe Bedientenſeele, Premier⸗ 
miniſter von Brandenburg!“ murmelte der alte 
General Barfuß kopſſchüttelnd, als er bie Neuig⸗ 
keit erfuhr. „Ich fürchte, wir haben einen 
ſchlechten Tauſch gemacht und unſchuldig Blut 
an dieſen Schurken verrathen.“ Und dies war 
ungefähr die allgemeine Stimmung am Hofe 
und in der Stadt Berlin, als man die Kunde 
von der Rangerhöhung Kolbe's und ſeiner Frau 
vernahm, und doch blieb derſelbe faſt vierzehn 
Jahre en iili Miniſter des erſten Königs 
von Preußen 

Danckelmann's Prozeß ſchleppte ſich reſul⸗ 
tatlos von einem Jahre zum anderen hin. Im 
November des Jahres 1700 erhielt der Hof⸗ 
richter Müller den Befehl, den Prozeß, der nun 
ſchon drei Jahre ſchwebte, bei 2000 Dukaten 
Strafe innerhalb vier Wochen zu Ende zu führen, 
und dieſer treffliche Juriſt, zu ehrlich, um zu 
lügen, trotzdem er Danckelmann's Feind war, 
ſchrieb zum bleibenden Zeugniß für die Nach⸗ 
welt in die Akten: „Heiliger Gott, gerechter 
Richter! Artikel kann ich machen, aber woher 
ſoll ich Beweiſe nehmen? Niemand will das 
Herz haben, um dem Kurfürſten den ſchlechten 
Stand des Prozeſſes zu offenbaren, ſondern er 
ſoll durchaus fortgeſetzt werden,“ und der Nach⸗ 
folger Muller's, Durham, erklärte dem Könige 
1702, ſein Eid verpflichte ihn zu der Erkläͤ⸗ 
rung, daß die Antlagepunkte kein Strafurtheil 
begründen könnten, da leine Beweiſe für die⸗ 
ſelben zu finden ſeien. — Das beſte archiva⸗ 
liſche Zeugniß für dieſen Gewaltakt der Juſtiz, 
der in der preußiſchen Geſchichte nicht ſeines⸗ 
gleichen findet, iſt jenes Reſkript, welches der 
König am 22. Februar 1704 erließ, als die 
General⸗Unterſuchungskommiſſion die Frei⸗ 
ſprechung Danckelmann's forderte, und worin 
ber König ſagt: „Nun ijt uns am beſten be: 
kannt, durch was für eine Conduite und Actio⸗ 
nes gedachter Danckelmann in unſere Ungnade 
verfallen und ſeindt wir perſuadirt, daß die 
Strafe, die er deshalb leidet, nicht zu hart iſt.“ 
Danckelmann blieb bis zum Lebensende ſeines 
ehemaligen Zöglings ohne Urtheil und Recht 
gefangen. Erſt der gerechte Friedrich Wilhelm J. 
zog den Greis wieder an ſeinen Hof und zu 
alten Ehren. Danckelmann lebte noch bis zum 
Jahre 1722 und hatte noch bie Genugthuung, 
das elende Ende Kolbe's und ſeiner Gattin zu 
erfahren. Kolbe v. Wartenberg, den Friedrich 


E 


zum Reichsgrafen erhoben be ſtarb in der 
Sen feines Herrn in der Verbannung im 
Juli 1711. Seine herzloſe Wittwe wollte die 
Leiche, die nach der teſtamentariſchen Beſtim⸗ 
mung des Verſtorbenen in Berlin beigeſetzt 


werden ſollte, um die großen Koſten für das 


Geleit zu ſparen, „in ein Weinfaß emballiren 
laſſen,“ und nur der König ſelbſt rettete feinen 
De en Günſtling vor dieſer Schmach. Die 
räfin Wartenberg hat ein ihres Lebens wür⸗ 
diges Ende gefunden. Sie ging nach Paris 
und führte dort ein ſo wüſtes Leben, daß ſie, 
wie die Herzogin von Orleans ſchreibt, „von 
aller Welt verachtet und verlacht ward.“ Sie 
verarmte endlich gänzlich, lebte noch eine län⸗ 
gere Zeit als vagabondirende Bettlerin in Hol⸗ 
aed und ſtarb halb verhungert auf ber Land⸗ 
raße. 
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Därenfefte im Amurgebiet. — Bei den Golden 
und Giljaken im Amurlande gilt, wie bei allen 
tunguſiſchen Völkern, der Bär für eine Gottheit, und 
ſpielt bei den alljährlichen Bärenfeſten eine große 
Rolle. Das Ende iſt allemal, daß man den Bären 
verzehrt. Die Giljaken fangen junge Bären ein, 
welche eingeſperrt und einige Jahre lang mit Fiſchen 
efüttert werden. In Ermangelung junger hiere 
üngt man auch alte. Zehn bis zwölf Männer be⸗ 
ſteigen Hundeſchlitten, welche mit Stangen, Spießen 
und Stricken beladen ſind, und fahren im Januar 
nach einer ihnen bekannten Winterbehauſung des 
Bären. Dort tragen einige Schamanen (Prieſter) 
dem ſchlafenden Petz Lieder vor, um ihn aus ſeinem 
Verſteck herauszulocken. Gewöhnlich kommt er auch 
zum Vorſchein. Dann wirſt ſich die ganze Geſell⸗ 
ſchaft über den noch Schlaftrunkenen her, umſchnürt 
ihn wie ein Wickelkind, ſchnallt ihn an einer Stange 


Humoriſtiſch e 


Marktpoliziſt: Nun alſo — 


(Ein altes Mütterhen hatte Eier und Butter zu Markte gebracht.) 
Marktpoliziſt: Wißt Ihr nicht, daß auf dieſer Seite nur Eier, 

die Butter aber nur auf der anderen Seite verkauft werden darf? 
Mütterchen: Ei, das hab' ich nicht gewußt. 

mit den Eiern könnt Ihr da 

figen bleiben, aber mit der Butter müßt Ihr auf die andere Seite 

hinüber — alſo, vorwärts! 


Ueber lüſſige Frage. 
$us Du willſt Dich aljo verheirathen? 
iener: Ja. 
Herr: Mit wem denn? 
Diener: Mit einem Frauenzimmer. | 
Herr: Eſel! das weiß ich ohnehin! 
Diener: Warum fragen dann Euer Gnaden? 


biſſen, zu welchen Fiſchthran mit Beeren gehört; 
warmer Branntwein wird in großer Menge ge⸗ 
trunken. Am anderen Morgen wird auf einer ſchon 
Wa in Eisbahn mit Hundeſchlitten um die 
ette gefahren; der Bär, recht breit ſitzend, hat 
auch die Ehre, an dieſem Vergnügen theilzunehmen. 
Dann aber ändert ſich die Scene. Der bisher 
hochgefeierte zottige Waldkönig wird an einen in 
das Eis eingerammten Pfahl gebunden und von 
der hoffnungsvollen Jugend, die an ihm vorüber⸗ 
fährt, mit Pfeilen dermaßen und jo lange beſchoſſen, 
daß er wie ein Stachelſchwein ausfieht. ndlich 
erbarmen fid einige Schamanen des armen, gequäl- 
ten Thieres und geben ihm mit ihren Spießen einige 
Gnadenſtöße, damit das Fleiſch zerſchnitten und 
vertheilt werden könne. Das Feſt endigt mit einem 
wilden Trinkgelage. [R. O.) 
Aebertriebene Loyalität. — Die Loyalitäti ber 
Engländer gegen ihr Herrſcherhaus hat manche 
wunderliche Blüthe getrieben; die widerlichſte von 
allen aber war doch der Einfall einiger Cavaliere 
bei der Rückkehr Karl's II. nach London, dem Heim⸗ 
kehrenden im eigenen Blute ein Willkommen zu brin⸗ 
en. Sie hatten ſich auf der Straße aufgeſtellt, 
leben fid) eine Ader ſchlagen und tranken dem neuen 
König in dem noch rauchenden Blute einen Will- 
kommsgruß zu. Dann aber wurden ſie 1. 860 


Bilder -Räthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 23. 


Auflöſung des Bilder⸗Rathſels in Nr. 21: 
; Nichts ift dauernd als der Wechſel. 


feft und legt ihn auf einen Schlitten. Gewöhnlich 
theilt er vorher doch einige Tatzenſchläge aus, aber 
das macht weiter nichts aus, weil ein vom Bären 
Verwundeter für einen tapferen Mann gilt und 
deshalb in Ehren gehalten wird. Unter großem 
Jubel fährt man den Bären zum Dorfe und ſperrt 
ihn in ein bereit ſtehendes Balkenhaus. Die Bären⸗ 
feite, zu denen die Nachbardörfer eingeladen werden, 
feiert man in den erſten Vollmondnächten der Mo⸗ 
nate Januar bis März. Die Schamanen ſtimmen 
feierliche, kläglich lautende Lieder an, dann holt der 
ältefte Schamane den gefeſſelten Bären aus dem 
Gefängniß und ſchleppt ihn unter Geſang der fol- 
enden Menge und unter Paukenſchlag an allen 
Jurten vorüber, welche zur Feier des Tages mit 
Hobelſpänen verziert ſind. In jeder Jurke wird 
der Bär an allen vier Wänden herumgezerrt und 
muß in einer der größten auf einem über dem Feuer 
angebrachten Gerüſte die Nacht zubringen. Die 
ganze Nacht pn! halten die Giljaken einen luſtigen 
Schmaus und thun ſich gütlich mit ihren beſten Lecker⸗ 
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Charade. 
Fällt Eins und Zwei, ſteigt Drei und Vier 
Durch fie geweckt gar ſchnell herfür; 
Gebogen iſt's, doch geht's entzwei, 
Sobald die Eins und Zwei vorbei. 
Auflöſung folgt in Nr. 23. 


N. Frantz. 


Homogramm. 

Aus folgenden Buchſtaben, horizontal und vertikal 
in 5 Reihen gebracht daſſelbe ergebend, ſollen 5 Wörter 
gebildet werden: 

a, a, a, a, a, a, e, e, e, e, o, o, g, g, k, k, l, u. 
n, n, n, r, r, r, t. 

1) Ein Kartenſpiel. 2) Ein Kampfplah. 3) Atmo⸗ 
ſphäriſcher Niederſchlag. 4) Ein See. 5) Ein Waſſerlauf. 

[Franz Marx.] 
Auflöſung folgt in Nr. 23. 


Auflöfungen von Nr. 21: 
des Buchſtaben Räthſels: Folter, Falter, Filter; 
der Charade: Ferſengeld. ! 


Alle Rechte vorbehalten. 


Verlag der Thorner Oſtdentſchen Zeitung. 
Kommandit-Geſellſchaft auf Actien. 
Webigirt, gedruckt und herausgegeben von 

Hermann Schönlein in Stuttgart, 


